
neuem	lernen	mußte,	und	verfügte	über	die
ganze	sagenhafte	Weisheit	der	Kindheit.

Hinzu	kamen	nun	also	die
Schulwissenschaften,	welche	mir	leichtfielen
und	Spaß	machten.	Die	Schule	befaßte	sich
klugerweise	nicht	mit	jenen	ernsthaften
Fertigkeiten,	welche	für	das	Leben
unentbehrlich	sind,	sondern	vorwiegend	mit
spielerischen	und	hübschen	Unterhaltungen,
an	welchen	ich	oft	mein	Vergnügen	fand,	und
mit	Kenntnissen,	von	welchen	manche	mir
lebenslänglich	treu	geblieben	sind;	so	weiß
ich	heute	noch	viele	schöne	und	witzige
lateinische	Wörter,	Verse	und	Sprüche	sowie
die	Einwohnerzahl	vieler	Städte	in	allen
Erdteilen,	natürlich	nicht	die	von	heute,
sondern	die	der	achtziger	Jahre.

Bis	zu	meinem	dreizehnten	Jahre	habe	ich
mich	niemals	ernstlich	darüber	besonnen,	was



einmal	aus	mir	werden	und	welchen	Beruf	ich
erlernen	könnte.	Wie	alle	Knaben,	liebte	und
beneidete	ich	manche	Berufe:	den	Jäger,	den
Flößer,	den	Fuhrmann,	den	Seiltänzer,	den
Nordpolfahrer.	Weitaus	am	liebsten	aber	wäre
ich	ein	Zauberer	geworden.	Dies	war	die
tiefste,	innigst	gefühlte	Richtung	meiner
Triebe,	eine	gewisse	Unzufriedenheit	mit
dem,	was	man	die	»Wirklichkeit«	nannte	und
was	mir	zuzeiten	lediglich	wie	eine	alberne
Vereinbarung	der	Erwachsenen	erschien;	eine
gewisse	bald	ängstliche,	bald	spöttische
Ablehnung	dieser	Wirklichkeit	war	mir	früh
geläufig,	und	der	brennende	Wunsch,	sie	zu
verzaubern,	zu	verwandeln,	zu	steigern.	In	der
Kindheit	richtete	sich	dieser	Zauberwunsch
auf	äußere,	kindliche	Ziele:	ich	hätte	gern	im
Winter	Äpfel	wachsen	und	meine	Börse	sich
durch	Zauber	mit	Gold	und	Silber	füllen



lassen,	ich	träumte	davon,	meine	Feinde
durch	magischen	Bann	zu	lähmen,	dann	durch
Großmut	zu	beschämen,	und	zum	Sieger	und
König	ausgerufen	zu	werden;	ich	wollte
vergrabene	Schätze	heben,	Tote	auferwecken
und	mich	unsichtbar	machen	können.
Namentlich	dies,	das	Unsichtbarwerden,	war
eine	Kunst,	von	der	ich	sehr	viel	hielt	und	die
ich	aufs	innigste	begehrte.	Auch	nach	ihr,	wie
nach	all	den	Zaubermächten,	begleitete	der
Wunsch	mich	durchs	ganze	Leben	in	vielen
Wandlungen,	welche	ich	selbst	oft	nicht
gleich	erkannte.

So	geschah	es	mir	später,	als	ich	längst
erwachsen	war	und	den	Beruf	eines	Literaten
ausübte,	daß	ich	häufige	Male	den	Versuch
machte,	hinter	meinen	Dichtungen	zu
verschwinden,	mich	umzutaufen	und	hinter
bedeutungsreiche	spielerische	Namen	zu



verbergen	–	Versuche,	welche	mir
seltsamerweise	von	meinen	Berufsgenossen
des	öftern	verübelt	und	mißdeutet	wurden.
Blicke	ich	zurück,	so	ist	mein	ganzes	Leben
unter	dem	Zeichen	dieses	Wunsches	nach
Zauberkraft	gestanden;	wie	die	Ziele	der
Zauberwünsche	sich	mit	den	Zeiten
wandelten,	wie	ich	sie	allmählich	der
Außenwelt	entzog	und	in	mich	selbst	einsog,
wie	ich	allmählich	dahin	strebte,	nicht	mehr
die	Dinge,	sondern	mich	selbst	zu
verwandeln,	wie	ich	danach	trachten	lernte,
die	plumpe	Unsichtbarkeit	unter	der
Tarnkappe	zu	ersetzen	durch	die
Unsichtbarkeit	des	Wissenden,	welcher
erkennend	stets	unerkannt	bleibt	–	dies	wäre
der	eigentlichste	Inhalt	meiner
Lebensgeschichte.



Ich	war	ein	lebhafter	und	glücklicher
Knabe,	spielend	mit	der	schönen	farbigen
Welt,	überall	zu	Hause,	nicht	minder	bei
Tieren	und	Pflanzen	wie	im	Urwald	meiner
eigenen	Phantasie	und	Träume,	meiner	Kräfte
und	Fähigkeiten	froh,	von	meinen	glühenden
Wünschen	mehr	beglückt	als	verzehrt.
Manche	Zauberkunst	übte	ich	damals,	ohne	es
zu	wissen,	viel	vollkommener,	als	sie	mir	je	in
späteren	Zeiten	wieder	gelang.	Leicht	erwarb
ich	Liebe,	leicht	gewann	ich	Einfluß	auf	andre,
leicht	fand	ich	mich	in	die	Rolle	des
Anführers,	oder	des	Umworbenen,	oder	des
Geheimnisvollen.	Jüngere	Kameraden	und
Verwandte	hielt	ich	jahrelang	im
ehrfürchtigen	Glauben	an	meine	tatsächliche
Zaubermacht,	an	meine	Herrschaft	über
Dämonen,	an	meinen	Anspruch	auf
verborgene	Schätze	und	Kronen.	Lange	habe


